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Evangelische 
Jugendarbeit in 
Markgröningen, 
erlebt in der Zeit von 
1931-1945 
1931-1933 
Wie in vielen anderen Orten wurden die Mädchen 

nach der Konfirmation in den sogenannten "Jung­
frauenverein", die Buben in den "Jünglingsverein" 
(CVJM) eingeladen. Die Leitung hatte bei den 
Mädchen derjeweilige Amtsinhaber des 1. Stadt­

pfarramts, damals Stadtpfarrer Kalchreuter, und 
Fräulein Luise Mauch, bei den Buben der 2. Stadt­
pfarrer, damals Stadtpfarrer Mayer, und andere 
Mitarbeiter des CVJM. Die Buben konnten auch 
Bläser im Posaunenchor werden. 

Ich folgte der Einladung in den Jungfrauen­
verein. Man traf sich am Sonntagnachmittag, um 
zu singen, Bibel zu lesen und den Text ausgelegt 

zu bekommen. Da Stadtpfarrer Kaiehreuter ein 
ausgesprochener Naturfreund war, machte er wäh­

rend der warmenJahreszeitauch am Sonntagnach­
mittag mit den Mädchen viele Wanderungen in 

die nähere Umgebung (Enzblick, Siegfriedsfelsen, 
Muckenschupf, Hochwald zu den Mammutbäu­

men, Katharinenlinde usw.) Dem "Verein", wie 

man ihn nannte, gehörten zu dieser Zeit ca. 40 
Mädchen an, einige bis zu ihrer Verheiratung. Für 

auswärtige Mädchen, die hier "in Stellung" wa­

ren, das heißt in einem Haushalt bei einzelnen 
hiesigen Familien arbeiteten, war es sehr schön, 

dass sie ihre Freizeit im "Verein" mit anderen 
jungen Mädchen verbringen konnten. 

1933, nach der Machtübernahme durch Hitler, 
änderte sich für die Evangelische Jugendarbeit hier 

zunächst noch nichts. Wir wurden sogar ein­

geladen, am 1. Mai 1933 am Festzug durch die 

Die Mädchen trafen sich am Sonntagnachmittag im "]ungfrauenverein", hier 
bei einem Ausflug auf den Asperg (Bayha) 
1. Reihe v. Ii. Johanna Bayha, Dora Mammele, Martha Albrecht, Helene Danner, 
?, Martha Glaser; 2. Reihe Eugenie Ruoß, Gretel Zeile, Martha Beck, Softe 
Gerne, Frl. Rosa Schmiel, Helene Sauer; 4. Reihe Frau Völter, Hedwig Wixler, 
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Der Jungfrauenvereinl 
Mädchenkreis im Fest­
zug am 1. Mai 1933 
(Bayha) 

Der "Führer" und Rin­
denburg begleiteten den 
Unterricht (Bayha) 

Zeitungsausschnitt aus 
der Markgröninger Zei­
tung, Juli 1933: " Hitler­
gruß ist Pflicht" 

- .&Ulergraafl ia ben müdt. 5cf)ulea. ~as 1tultminijte• 
rium. ~at in einem bemnäd)ft im ~mtsblatt etfd)einenben 
(fdaß angeorbnet, baß 6d)ület unb 6d)ülninnen 'Den ~e~~ 
tun unb ~e~tetinnen in bet 61f)ule füllfüg ben .ßitletgrub 
&&& nmeifen ~aben, bet oon ben ~e~rem in gleid)et Weile 
nmil»ett mirb. 
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Stadt teilzunehmen, voran mit unserem Vereins· 
wimpel, begleitet von Frau Stadtpfarrer Völter, 
die nun den Mädchenkreis, wie man ihnjetzt nann· 
te, leitete. 

Aber sehr bald zeigten sich die Gegensätze 
zwischen christlicher Jugendarbeit und Hitlerju· 
gend und BdM. Die völkische Jugend trat ihren 
Siegeszug an, und viele wurden gezwungen, der 
nationalsozialistischen Jugend beizutreten. 

Die christliche Jugendarbeit wurde ins Abseits 
gedrängt. Der 1934 beginnende Kirchenkampf 
spaltete die Evangelische Kirche in "Deutsche 
Christen" und "Bekennende Kirche". Der damali· 

ge Stadtpfarrer Völter stand klar auf Seiten der 
"Bekennenden Kirche". Er hatte den Nationalso­
zialismus und dessen Weltanschauung bald als 
sehr gefährlich erkannt. Er hat sich auch nicht 
gescheut, uns bei unseren Zusammenkünften im 
Mädchenkreis über vieles, was bei der neuen Re­
gierung Unrecht war, zu informieren. Solche kriti­

schen Äußerungen waren hochgefährlich, denn 
man wusste nie, ob sie jemand weitertragen wür­
de. In seinen Gottesdiensten saßen oft Leute aus 
der "Bewegung", die die Predigt mitschrieben und 
an die politische Führung weitergaben. Ich erinne­
re mich, dass er mehrmals nach der Predigt in der 
Sakristei von der Gestapo verhört wurde. 
Der EvangelischenJugend war jegliche sportliche 
Betätigung untersagt, dazu gehörte auch Wandern. 
Gestattet wurden Singen und Bibellesen. 

Heimlich auf einer Freizeit 

Ich nahm im Sommer 1938 an einer Freizeit des 
Württembergischen Landesverbandes evangeli­
scher weiblicher Jugend in Hirschegg (Kleinwal-



sertal) teil. Als wir uns in Stuttgart auf dem Haupt­
bahnhof trafen (es war vorgesehen, dass wir als 
Gruppe mit einem Sammelfahrschein zu er­
mäßigtem Fahrpreis nach Oberstdorf fahren wür­
den), wurden uns vom Leiter der Freizeit Einzel­
fahrkarten ausgehändigt mit der Anweisung, wir 
sollten uns im Zug überall verteilen, damit wir 

nicht als Gruppe auffallen würden, es könne sonst 
sein, dass die Freizeit sofort aufgelöst würde und 
gar nicht stattfinden könne. Als wir dann doch gut 
in Hirschegg ankamen, wurden wir zu äußerster 
Vorsicht ermahnt. Es sei gerade in den letzten 
Tagen eine Freizeit von der Gestapo aufgelöst 
worden. 

Bibelarbeit und Singen im Haus waren gestat­
tet. Und nun waren wir in der schönen Bergwelt, 
viele zum erstenmal, und durften keine Bergwan­
derung machen! Als wir uns etwas sicherer fühl­
ten, wagten wir es doch. Wir wurden angewiesen, 
von der Hütte je zu zweit im Abstand von etwa 10 
Minuten wegzugehen. Man beschrieb uns vorher 
den Wanderweg, und oben auf dem Berggipfel 
trafen wir dann als Gruppe wieder zusammen. Hier 
oben konnte uns nichts mehr passieren, hierher 
kam keine Gestapo. Hier konnten wir unsere Lob­
lieder singen. Wie froh und dankbar waren wir, 
dass die Freizeit ungestört zu Ende geführt werden 
konnte. Gott hat uns bewahrt und beschützt. 

Einige Wochen nach der Freizeit fand an ei­
nem Sonntagnachmittag in Stuttgart ein Treffen 
der Freizeitteilnehmerinnen statt. Kurz zuvor hat­
te die "Reichspogromnacht" vom 9. auf den 10. 

November 1938 stattgefunden. Die Synagogen 
brannten und viele jüdische Geschäfte wurden zer­
stört. Es herrschte große Bestürzung, auch bei uns 

An Altenfeiern wurde 
begeistert Theater ge­
spielt. "Frl. Rosa" war 
immer dabei. (Bayha) 

Auf der Hammerspitze 
trafen wir uns dann alle 
-ohne Gestapo (Bayha) 

Am I. Mai 1935: Bgm. 
Krinn mit Ruth 
Murstaller auf dem 
Benzberg. (Bayha) 
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SA-Führer Ludin zu Be­
such. Links Schmückle, 
rechts Krinn. 

Betriebsausflug der Ver­
waltung (mit Anhang) 
nach Stocksberg, 1937. 
(Bayha) 

Der Herr mit dem 
Schnauzbart war der da­
malige Büttel. (Bayha) 
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jungen Menschen. Unser Freizeitleiter fragte uns: 
"Was sagen denn da eure Eltern dazu?" Ich erinne­
re mich genau an meine Antwort: mein Vater habe 
gesagt, dass das ein großes Unrecht sei; die Juden 
seien das auserwählte Volk und blieben es. Es war 
zu dieser Zeit sehr gefährlich, solche Äußerungen 
zu tun. 

Arbeit auf dem Rathaus 

Ich war seit 1934 auf dem Rathaus beschäftigt. 
Der damalige Bürgermeister war als "alter Kämp­
fer" der Partei in dieses Amt berufen worden. Ich 
arbeitete bei ihm als seine Schreibgehilfin, heute 
würde man sagen als seine Sekretärin. Er versuch­
te, mich als junges Mädchen, das der christlichen 
Jugend angehörte und von den Eltern christlich 
erzogen worden war, von seiner Weltanschauung 
zu überzeugen. Er hat jedoch nie Druck auf mich 
ausgeübt. 

Mit mir waren während der NS-Zeit noch an­
dere Mädchen aus dem Mädchenkreis auf dem 
Rathaus tätig. Bürgermeister Krinn hatte sie ein­
gestellt, weil er- nach seinen Worten -wusste, 
dass er sich auf diese Leute verlassen könne. Dies 
wurde ihm von der örtlichen und überörtlichen 
Parteiführung sehr angekreidet. Es wurde ihm vor­
geworfen, er beschäftige nur konfessionell gebun­
deneLeute. Unter anderem wardies mitein Grund, 
dass er Ende 1944, obwohl er kriegsversehrt war, 
von der Kreisleitung vor die Alternative gestellt 
wurde, sein Amt als Bürgermeister zur Verfügung 
zu stellen oder sich wieder zum Frontdienst zu 

melden. Er wählte das Letztere. 
Wie vorsichtig man mit seinen Äußerungen 

während der NS-Zeit- und vor allem während des 



Krieges sein musste, ist bekannt. Ein Beispiel: 
Wir waren während des Krieges fast nur noch 
weibliche Angestellte auf dem Rathaus. Bei nächt­
lichem Fliegeralarm mussten wir von zu Hause 
wegrennen und uns im Keller des Rathauses ver­
sammeln, um bei einem etwaigen Brand die Akten 
zu retten. Es kam vor, dass in einer Nacht dreimal 

Alarm war. Im Keller befanden sich außer uns die 

örtlichen Polizeibeamten und zehn französische 
Kriegsgefangene (zur Rettung der Akten) und auch 
ein Angehöriger der hiesigen Parteiführung. Die­

ser passte gerrau auf, worüber wir redeten. Und 
dass da manche bedenkliche Äußerung fiel , wäh­

rend die feindlichen Flugzeuge über uns Richtung 
Stuttgart flogen, ist verständlich. Bei dieser Gele­
genheit sagte er einmal, wir sollten nur warten, bis 
der Krieg aus sei, dann würden wir alle vom Rat­
haus "fliegen". Es ist anders gekommen. 

Erlebnisse mit Juden 

In Markgröningen waren meines Wissens noch nie 
Juden ansässig. Wie auch zu den übrigen Bauern in 
Markgröningen kamen zu meinem Vater hin und 
wieder zwei sogenannte "Viehjuden" aus Ludwigs­
burg, um mit ihm zu handeln. Diesen Viehhandel 
von Stall zu Stall betrieben die meisten Bauern. An 
einen der jüdischen Viehhändler erinnere ich mich 
noch genau. Er hieß Josef Wertheimerund betrieb 
in Ludwigsburg eine Viehhandlung. Er war klein 
von Gestalt, so dass man ihn den "Josefle" nannte. 
Mein Vater ist gut mit ihm ausgekommen. Es muss 
etwa im Jahr 1937 gewesen sein, als er meinen 

Vater ein letztes Mal besuchte. Er stand mit ihm 
unter der Stalltüre und sagte: "Theodor, Du darfst 
mir Deine Hand nicht mehr geben. Ich komme jetzt 

nicht mehr." Sein Viehhandel wurde von den Nati­
onalsozialisten verboten. Wir haben dann nichts 
mehr von ihm gehört. 

Die Verfolgung der Juden 

Wesentlichster Bestandteil der Ideologie der 

NSDAP war die Rassenlehre mit dem Antise­
mitismus. Nach einer Boykottaktion gegen 
jüdische Geschäfte begann die Entrechtung 
der jüdischen Mitbürger. Jüdische Beamte und 
Gelehrte wurden aus ihren Stellungen entfernt, 
Studenten von den Universitäten verwiesen, 
Künstler erhielten Berufsverbot. In den "Nürn­
berger Gesetzen" wurde denJudendas Reichs­
bürgerrecht aberkannt, die Eheschließung mit 
Nichtjuden verboten. Viele wanderten aus, 
doch war die Aufnahmebereitschaft im Aus­
land gering. 
1938 verschärfte sich die Verfolgung mit ei­
ner großen Verhaftungswelle. Am 9. Novem­
ber veranlassten die Machthaber die Zerstö­
rung der Synagogen und jüdischen Geschäfte 
(Reichskristallnacht). Die Juden wurden jetzt 
vollends aus dem Wirtschaftsleben ausgeschal­
tet, ihre Kinder durften keine öffentlichen 
Schulen mehr besuchen. Unter dem zuneh­
menden Terror flohen nun erneut viele Juden 
aus der Heimat. 
Im Zweiten Weltkrieg begann in eigens dafür 
eingerichteten Vernichtungslagern die syste­
matische Vernichtung aller Juden, die im deut­

schen Herrschaftsbereich der SS in die Hände 
fielen. Insgesamt wurden über fünf Millionen 
Juden, aber auch Sinti und Roma, ermordet. 

265 



im fJtttÖf* 
.i>urd) bas <9efrb oom 29. !Dtör3 1934 rourbe beftimmt, ba& bie 

~ungen unb !Räbe(, bte in ben QJroflftäbten aus ber 6 d)ufe entlaffen 
merben, aunäd)ft für ad)t mlonatr auf bas ßanb fommen. ~m ,Ool)r"' 
1934 finb mrbr als 20 000 OJroßftabtfinbn aum erften !IRafe in ehoa· · 
400 .Sanbjal)rbeimen untergrbrad)t morben merbet nun fragen,. 

ifUe, feib, mi&t es ja red)f 
gut, baß eud) unb euren Ramerabrn 09 an , fein !!eben unb jeim: 
!llrbtlt frtmb lft. Ober ~obt * nid)t boobad)tel, ball •• l!inbor gibt 
bie nid)t mißen, mie 9toggen obu !ßei3en ausfiebt. !IRand)er no~ 
oud) ~at uidllid)t nod) nio oin lobonbigos 6 d)m•in ober !Rinb gr< 
!el)en. Unb mas mi[,t 
i~r non ber 2trbeit 
bu 2:\auern? 

<Jm beutfd)en !llolh 
gibt es gar oiele oer~ 

l"?l~btno !Berufe, unb biofe finb fid) in i~rer !!lrbeil faft 
ooUtg fremb _Stmorben. So bient bas ßanbjal)r aunöd)jt 
einmal btm .;jid, bie 2frbeit bu für bie ~rnäl)rung bes 

r:nn:::aut::~!t" !ID~'!!~n!~ ~i~~~~n s1!~~tta"J~"::~ 
"!näbrftanb". 6o roerbd ibr ~lnber aus ber <Broßftabt 
erleben unb begreifen, tuie ba!S Q:tdnibe roäd)ft unb mie 
ba~aus tlas täglid)e !Brot ffir bi't oitfrn !Dhnfd)fn in btn 
6tabtrn rntftrbt. Unb ebrnfo ifi rs mil brn !irren alfo 
mit · \lleifd) unb !Diild) ' 

· unb !Butter ober roas 
mir fonft nod) aU" 
braud)rn. 

tfs 1ft bas !llerbienft 
!!ibolf f)ltlers unb ltinor 
!Snoegung, bie !lßid)· 
tigteit brs mauernftmt• 
brs für · ein 2lolr tr· 
tannt au baben. i>iefl' 
(frhnntnis ~at · unfer 
{iübrer autf,r in bie Xa t 
umgefrUI. . <Sein mlill~ 
ift es, baß bas ganar 
beulfd)e 2lolt unb uor 
nlltm i~r ~ungen unb ~iibe l , bie i~r aus bcn 
CB!.ubftabtfd)ulen fommt, birfe !&id)tigteH ~es 
9labrftanbes begrtift. 

Dabei tommt es nict)t au f bas IJ.ßirtfd)afUid)e 
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an~ bas i} tifi t alfo, bafs i~r mißl. mie bie uer• 
f~trbe~en !Jl af}nt~gsm i tl el entjtrl)en. ~irl roidJ• 
hger tft ts, bah ti}r bas Erben bcr lll:atur · bll~ 
~ad)frn unb ~füf)en un b 9trifrn unmitietbar 
erlebt. i>enn .. oud) roir ~tenfd)en fi nb ja bodJ 
2 rbrrotfen. fi"ur unfN i!ebrn iit ba5 ß anb obrr · 
mir mir t~ in bieftm 3 ufammenl)ang auct} 
nrnnen - ,.bte 6 d)olfr"- tb<' nfo roid)fiß, roie jii r 

jebes Xier unb jebe ~ffan,ie. Diefes ·mennacf)fenftin 
mit bem ~obe-n 1111b !nit ber l.natitr ift für bic <fr~ 
l}aftun~ bes bctttfd)tn 23oltrs e6enfo roid)fiß, mie 
bir 6td)erftl'ilung fl'i ner Cfrniil}rung. ~us beui• 
fdJCilt ~.Bobrn unb .aus beutfd)cm ~lut erroacf)fcn 
bic enfigrn ~riiftr, bie unfrr mort l'fil(iftcn . 

31)r ~ungen unb !miibf!(, fog t einmal felbft. ob 
es eud) nicf)t firtubr mad)tn roirb, bie · Xiere 3U 
~egen unb au pf{egl!n unb ben 2ldtt felbft 3l1 be• 
fteUen. 3n ben ßanbja~r~cinun lernt i~r nid)t tuie 
itt be r 6dju{e, fonbern ir)r miii}t rid)tig aupaden, 
roie ricf)tige !Sauern unb ~öuerinnen. 

Die 400 ß a n b ja fJ r l) e im e (inb teils in 
~ugenbl)erbergtn unb st"inberiJeimen, tdfs in teer• 
fle~enben Glutsf)öfen eingerid)ld morbcn . Xlie .ttin• 
btr miiflen fidJ f)ier aUc5 fclbft madJCn. 6 ie fiif)ren 
fid) Qlfp ifJrcn eiscnen S)au"IJaU fdUrr, fie roafd)en, 
niif)en unb todJell. 
Wm ~ormittag 
ml'rbcn dnige 6tun• 
ben auf ß a n b • 
tl r bei t otrn'fnbet. 
:Der ~ldrr mirb ge• 
pfliifll, nemnl,il mtt'l 
gerggt. 2fud)bic6nat 
mirb mit ber .\..,nnb 
unb ber 6ämafd)hlc. 
in ben2.1d'ergebrndJI. 
'llUc 2!r!lrit, bir auf 
bem f)of 311 uerrid)• 
ten ift, miri:l t•brnjall~ 
uon be n Stinbf!rn ctU<;• 
gefii~rt. i>ie !.iere 
roertlen gefüttert unb 
gepflegt . Eo gi6 t es uid inil.'r• 
rffr.ntc ~rbeil. 

<Zin gut Xcif ber 3eit gt>~ört 
alfo bem unmittelbaren <fr• 
lernen unb <frl\'ben ber praf• 
tifd)cn l!anbar.flcil. DH 6piH• 
n nd)mittag mirb auf bil' 
g e i ft i g e !lß e i t c r b i I • 
b u n g or rmcntltt. ~~~ lllortr-ä• 
gen unb <!r3äiJIUngen merbcn 
bie bcutfd)e Wefd)id}te, beut• 
fd)es 2!olf5hnn, bie !Raflcnlel)rc 
unb o({c uermctnbhm ro id)tigen 
(!lebiete bel)anbclt. <fs tommt 
babci barauf an, baß bie leben• 
nigcn DueUen bes beulfd)cn !ßoltstums neu er• 
fd)fofien merben. tius bi~fer !ßertnüpfung bes un• 
mittcfbaren <frlebnifles beg ßanlks, mit bem wei~ 
teren (finbringen in bie geiftigen <Büter unferes 
lßo{fe5, trroäd)ft in ber beutfdJen ~uge nb bas tiefe 

crnft 
lunft 
ber rangbemeflen~ ßonbaufcnt~alt mit 

bas mid)tigft• 
<Blieb ber 3 u• 
geubcr3ie~ung. 
!Die QJ e 111 e i n• 

ld) aj t s a r be it 
eqiel}t gleicf)3ei• 
tig au Sl'atntrob• 
fdJnft unb foaia• 
lcm Denren im 
6inne ber ed)ten 

!ßo!tsgemein• 
fd)a[t. llas i[laud 

eine mid)Hge 
!lufgabe, bie .ba~ 
i!onbjoi)r au er• 
fii[[en l)at. 



In dem 1998 erschienenen Buch von Joachim Hahn sie es uns ja sagen: Herr Goldschmid sei Jude und 
"Jüdisches Leben in Ludwigsburg" (S. 547-549) habe sich bei uns noch versteckt. Vielleicht war es 
ist die Lebensgeschichte der Familie Josef gut, dass wir nichts davon wussten. 
Wertheimer beschrieben. Das Ehepaar mit einer 
Tochter wurde 1941 von Ludwigsburg aus nach 
Baisingen zwangseingewiesen und am 26.4.1942 
nach Izbica, Distrikt Lublin, deportiert. Im Juli 

1942 kamen die letzten Lebenszeichen an den in 
den USA lebenden Sohn. Sie sind zusammen mit 
278 aus Württemberg stammenden Deportierten 
in Izbica umgekommen. 1 

Ein weiteres persönliches Erlebnis hatte ich 
noch am Ende des 2. Weltkriegs. In die ehemalige 
Seidenstoffweberei wurde ein Rüstungsbetrieb 
evakuiert, der Fallschirmseide herstellte, die Fir­
ma Kosteletzki. Diese Firma brachte auch ihre 
Mitarbeiter mü. Vom Rathaus wurde uns von die­
sen ein Fräulein Goldschmid zugewiesen, die dann 
ein Zimmer bei uns bewohnte. Jemand sagte zu 
mir: Goldschmid, das ist doch einjüdischer Name. 
Vielleicht sei sie Jüdin. Ich sagte darauf, das wisse 
ich nicht. Im Verlauf der letzten Kriegsereignisse 
kamen immer wieder andere Angehörige der Fa­
milie Goldschmid von Stuttgart in unser Haus. Es 
war ein Kommen und Gehen. Wir blickten da nicht 
durch. Zuletzt war noch der Vater von Fr!. 
Goldschmid da und seine Hausangestellte und de­
ren Tochter. Sie erlebten die letzten Kriegstage 
mit uns, schliefen auch mit uns zusammen im 
Keller. Herr Goldschmid war höflich, aber sehr 
zurückhaltend.- Nachdem der Krieg aus war, gin­
gen die drei zurück nach Stuttgart, um nach ihrer 

Habe zu sehen. Nach einigen Wochen kam die 
Hausangestellte noch einmal hierher, um ihre Sa­
chen zu holen. Dann sagte sie zu uns , jetzt könne 

1 Siehe auch Ernst Wixler 
in "Geschichten um ein 
altes Haus" in diesem 
Buch. 
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